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Ostern 

Das Sterben in der Erfahrung des Arztes: 
Wie sieht der Arzt das Leben? - Der Mensch 
als Maschine - Der Tod tritt nicht gleichzeitig 
ein - Einzelteile bleiben funktionstüchtig -
Überwindung der Todesangst - Das Anliegen 
der Versachlichung - Erschwert die Religion 
ein ruhiges Sterben? - Vom Biologischen her 
ist der Tod das Ende des Menschen - Vom 
Glauben her ist Auferstehung Neuschöpfung. 

Priestertum 

Um neue Formen eines alten Amtes: Zum 
Amtsrapport des holländischen Pastoralkonzils 
- Der Vorsitzende der Kommission gibt Re­
chenschaft - Die Priesterfrage in der Spannung 
von Einheit und Vielfalt in der Kirche - Das 
biblische Modell - Verschiedene Ortskirchen, 

verschiedene Organisationsstrukturen - An­
leihen aus der Umweltserfahrung - Entflechtung 
der priesterlichen Funktionen - Die Praxis über­
holt die Theorie - Was geschieht, wenn der 
Bischof eine Seelsorgshelferin amtlich beauf­
tragt? - Das Weihesakrament ist schon längst 
aufgefächert - Die Befugnis zur Eucharistiefeier. 

Jugend 

Establishment und die Jungen in Deutschland': 
Konservativ und Katholisch im Nachkriegs­
deutschland - Katholische Linkstendenz? -
Kritische Einstellung zur Gesellschaft - Sympto­
matische Buchtitel - Gesamtmenschliche Ge­
sellschaft gegen vorgeformte Society - Junge 
Menschen lassen sich nicht auf die Haltung der 
Dankbarkeit festlegen - Sie fordern, daß die 
Axt an die Wurzel der Ungerechtigkeit hinhaut.' 

Spiritualität 
Neue Zeichen von Frömmigkeit: Welthaftig­
keit - Die zwei Brennpunkte der christlichen 
Ellipse - Die Frommen von heute suchen Gott 
im Alltag - Diskretion und Schamhaftigkeit -
Das Durchstehen eines Auftrags - Verfügbarkeit 
für den Mitmenschen - Das Charisma der 
Brüderlichkeit. 

Buchbesprechung 
Zölibat, Ursprung und Geltung: Die Wurzel 
des Zölibats hegt im Menschsein selbst - Ein 
Versuch, aus der Enge auszubrechen - Eine 
Versuchung zum magischen Gotteszwang? -
Ersatzfunktion für Lebensuntüchtige? - Christ­
liche Begründungen kommen in der Leistungs­
gesellschaft nicht mehr an - Pastoraler Rigoris­
mus und nicht bewältigter Pflichtzölibat - Der 
charismatische Zölibat muß der Kirche genügen. 

Von Tod und Auferstehung in ärztlicher Sicht 
Es ist etwas Eigentümliches um den Tod im modernen Leben. 
Der Tod ist allgegenwärtig bei der Arbeit, auf der Straße, beim 
Sport. Täglich berichten die Zeitungen von Krieg, Mord und 
Totschlag. Millionen besuchen jede Woche Wildwest- und 
Kriminalfilme. Und beim Zeitungslesen wird womöglich zu­
erst die Seite mit den Todesanzeigen aufgeschlagen. Und trotz­
dem hat der Tod keinen festen Platz in unserem Bewußtsein. 
Er hat seinen natürlichen Ort in unserem Leben verloren. D i e 
T a t s a c h e des T o d e s w i r d w e i t g e h e n d v e r d r ä n g t . 
Der Arzt besitzt dank seiner Ausbildung besondere Kennt­
nisse- über die Lebens vorgänge. Anderseits kommt er beruf­
lich immer wieder in unmittelbare persönliche Beziehung zu 
Sterbenden. Für einen Christen aber ist das Sterben mit der 
Hoffnung auf die Auferstehung verbunden. So wollen wir 
z u e r s t fragen, was Leben und Tod biologisch sind und was 
man von der Naturwissenschaft her darüber aussagen kann. 
Z u m z w e i t e n möchte ich versuchen, etwas über das Ster­
ben aus der persönlichen Erfahrung als Arzt zu berichten. 
A m S c h l u ß soll die Frage gestellt werden, wie modernes 
naturwissenschaftliches Denken und ärztliche Lebenserfah­
rung sich zur christlichen Hoffnung verhalten. Erwarten Sie 
bitte von mir nicht mehr, als ich Ihnen bieten kann: einige 
Anregungen, um sich persönlich, und bewußter -mit diesen 
Fragen auseinanderzusetzen. 

Das Leben als naturwissenschaftliches Phänomen 
Am einfachsten kann man das Leben in seinen Grundzügen 
bei den Urtierchen, den winzigen Protozoen studieren. Wir 

. sehen dort in einer primitiven Art alle wesentlichen tierischen 

Lebensvorgänge in einer einzigen Zelle vereinigt: Wachstum 
und Regeneration durch Nahrungsaufnahme und Stoffwech­
sel; aktive Fortbewegung; Reizbarkeit und dadurch aktiven 
Kontakt zur Außenwelt sowie Fortpflanzung des Lebens 
durch Zellteilung. Der Tod der Urtierchen erfolgt durch Ver­
nichtung von außen. 

E n t w i c k l u n g des L e b e n s 

Es gibt Protozoenarten, die in Kolonien leben. Sie bilden so einen Über­
gang zu den mehr- oder vielzelligen Lebewesen. Den vielzelligen Tieren, 
so mannigfaltig und verschiedenartig sie in ihrer Größe und äußeren Ge­
stalt auch sind, ist eines gemeinsam: Die oben angeführten Lebensvor­
gänge sind auf verschiedene Zellen und Zellverbände verteilt. Im weiteren 
Verlauf der Lebensentwicklung haben sich die einzelnen Zellarten in eine 
bestimmte Richtung differenziert und sich zu funktionellen Systemen und 
später zu Organen zusammengefügt. Es ist unter ihnen zu einer Arbeits­
teilung gekommen. 
Die Ausbildung spezieller Organe ermöglicht eine aktive Anpassung an 
die äußeren Gegebenheiten und gleichzeitig eine Höherentwicklung. 

Z u r F r a g e d e r O r g a n t r a n s p l a n t a t i o n 

Infolge der Spezialisierung sind Zellverbände und Organe auf 
die Zufuhr r o n Sauerstoff und von Energieträgern von außen 
über den Blutstrom angewiesen. Stehen Herztätigkeit und At­
mung still, hört das Leben auf. Der Tod ist eingetreten bei 
vollständigem Aufhören von Atmung, Herztätigkeit und ner­
vöser Erregbarkeit. Nun ist es aber auf Grund der Entwicklung 
der verschiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen und 
dank der modernen Technik möglich, Atmung und Kreislauf 
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über längere Zeit künstlich in Gang zu halten. Dabei hat man 
erfahren, daß die einzelnen Organe des tierischen und mensch­
lichen Körpers unterschiedlich auf Sauerstoffmangel rea­
gieren. Am empfindlichsten ist das Gehirn, der Sitz des Be­
wußtseins und Organ der Koordination. Auch ist die Regenera­
tionsfähigkeit des Gehirns und Nervensystems im Gegensatz 
zu andern Organen wie Leber, Knochen und Blut gering. Wir 
stehen also vor der Tatsache, d a ß d e r T o d n i c h t für a l le 
O r g a n e g l e i c h z e i t i g e i n t r e t e n m u ß . Heute kann man -
naturwissenschaftlich und rechtlich - den Tod des Menschen 
dem Organtod seines Gehirns gleichsetzen. Bei genügender 
Sauerstoffzufuhr durch künstliche Aufrechterhaltung von 
Atmung und Kreislauf kann man auch bei eingetretenem Hirn­
tod den Tod anderer Organe lange hintanhalten. Ja, durch 
geeignete Maßnahmen ist es sogar möglich, diese Organe 
während beschränkter Zeit auch außerhalb des Körpers am 
Leben zu erhalten und, wie Sie alle wissen, sogar auf einen 
andern Menschen zu übertragen. Auf die Vielfalt der damit 
zusammenhängenden technischen und rechtlichen Probleme 
kann hier nicht eingegangen werden. 

D e r M e n s c h als M a s c h i n e 

Aus dem bisher Erörterten geht hervor, daß der Mensch von der Biologie 
her als eine sehr komplizierte, sich selbst regulierende Maschine angesehen 
werden kann. 
Diese naturwissenschaftliche Methodik hat die Entwicklung der modernen 
Medizin bestimmt. Deren letztes Glied hat die Weltöffentlichkeit in den 
Organtransplantationen intensiv miterlebt. In dieser Sicht ist der Tod das 
Letzte, das Ende. Beim Tier sprechen wir drastisch-konkret von Ver­
enden. 
Obwohl die lebensmechanische Betrachtungsweise eine Voraussetzung 
für den Fortschritt der Medizin war und ist, wird sie in ihrer Einseitigkeit 
der alltäglichen menschlichen und ärztlichen Erfahrung nur sehr bedingt 
gerecht. Denn Fragen, die über die durch Experiment oder Statistik nach­
kontrollierbaren Sinneserfahrungen hinausreichen, liegen nicht mehr im 
Kompetenzbereich der Biologie. 
Psychoanalyse und Verhaltensforschung haben versucht, die kausal­
mechanische Betrachtungsweise auch auf das Seelenleben anzuwenden. 
Auch dieses Vorgehen hat sehr viele neue Erkenntnisse gebracht. Aber 
der Mensch ist mehr als die Summe seiner Organe und das menschliche 
Leben mehr als die Summe von Trieben. 

Sterben in der Erfahrung des Alltags 

Ich kann hier nur an einzelne persönliche Erlebnisse anknüpfen 
und bitte, das Gesagte nicht allzusehr zu verallgemeinern. Der 
Beruf des Arztes ist heilen. Darin muß der ganze Mensch einbe­
zogen sein als eine leibliche, geistige und - was oft vergessen 
wird - soziale Einheit. Leiden und Krankheit ist Störung einer 
Teilfunktion dieser Einheit bzw. ihrer Harmonie über ein 
tolerierbares Maß hinaus. Der Auftrag an den Arzt ist, nach 
Möglichkeit auf die Wiederherstellung dieser Harmonie hin 
zu wirken. Der Tod ist aber die völlige Zerstörung dieser 
Einheit. 
Ein letzter Auftrag an den Arzt ist, den Tod hintanzuhalten. In 
einem gewissen Sinne ist deshalb der Tod eines Patienten eine 
ins Persönliche hineinreichende Niederlage des Arztes. Seine 
Reaktion wird verschieden sein, je nach der persönlichen Ein­
stellung, der Art des Arzt-Patientenverhältnisses und der 
sozialen Bedeutung des Todesfalles. Immer aber wird sein An­
liegen die V e r s a c h l i c h u n g sein. Diese Versachlichung ist 
leicht bei alten Patienten, die körperlich, subjektiv-psycho­
logisch und sozial ausgelebt haben, dann bei körperlich Un­
heilbaren, psychisch schwer Alterierten und sozial Minderwer­
tigen. In all diesen Fällen kann der Tod als etwas Positives 
erlebt werden, obwohl der Tod an sich etwas Negatives bleibt. 
Schwerer ist eine solche Versachlichung dort, wo ein sozial 
wertvolles Leben zerstört wird. Am schwersten beim Tod 
einer jungen Mutter unter der Geburt, oder wenn ein mensch­
liches oder fachliches Versagen des Arztes vorlag. Hier greift 

das Todeserlebnis ins Existentielle und formt die Persönlichkeit 
des Arztes mit. 
Mir ist der hochdramatische Tod eines 4jährigen Kindes vor 25 Jahren in 
Erinnerung geblieben. Es war die Zeit vor dem Penizillin und den Anti­
biotika. Das Kind kam an einem Samstagabend mit einer akuten, mög­
licherweise durch Infektion bedingten Blutzersetzung ins Spital. Ich hatte 
Zeit und blieb den Sonntag über mit der Mutter und den Krankenschwe­
stern beim Kind, das, bis es am Nachmittag starb, immer wieder ausrief: 
«Ich will nicht zu den Engeln, ich will nicht zu den Engeln ! » 
Zu gleicher Zeit lag ein 8ojähriger, sehr frommer Priester auf der Ab­
teilung, der sich während einer ganzen Woche gegen das Sterbenmüssen 
aufbäumte. Dies waren die schwersten Todeskämpfe, die ich miterlebte. 
Die allermeisten Patienten sterben unbewußt. Bei Schmerzschock, hohem 
Blutverlust oder Versagen des Kreislaufes wird der Patient rasch bewußt­
los. Auch wenn das Sterben für den Zuschauenden noch lange dauert, der 
Sterbende selber erlebt es nicht. 

B e w u ß t e s S t e r b e n 
Das bewußte Sterben ist recht selten. Meiner Überzeugung 
nach ist es der m e n s c h l i c h s t e T o d . Man erlebt einen sol­
chen ruhigen, bewußten Tod relativ häufig bei älteren Leuten, 
die ihr Leben wirklich gelebt und ausgeschöpft haben. In 
diesem Zusammenhang sei das schöne Buch von Romano Guar­
dini <Der Tod des Sokrates) empfohlen. 
Eine ähnliche Gelassenheit über den Tod, wie von Sokrates 
berichtet wird, sollte von uns allen angestrebt werden. So ließe 
sich auch die T o d e s a n g s t am ehesten überwinden. Denn der 
bewußte Tod muß nichts Dramatisches an sich haben. 
Wie schon gesagt beobachtet man einen solchen bewußten und ruhigen 
Tod am ehesten bei Leuten, die ihr Leben voll gelebt haben. Dies unab­
hängig von ihrer Religion. 
Hier seien noch einige Bemerkungen über die Angst erlaubt: Die Angst 
ist der Ausdruck einer ungegenständlichen Bedrohung. Le t z t l i ch is t 
jede A n g s t Angs t vor dem Tod.KulturpsychologischeUntersuchun-
gen haben gezeigt, daß in Zeiten geistiger Unruhe wie der unseren die 
Angst besonders verbreitet ist. Die Angst dürfte mit dem allgemein ver­
breiteten Gefühl der Unsicherheit zusammenhängen. Dafür spricht auch, 
daß zum Beispiel Valium (ein im übrigen ausgezeichnetes Beruhigungs­
mittel) das in der Schweiz meist gebrauchte Medikament ist. Persönlich 
glaube ich, daß Versachlichung der bessere Weg zur Überwindung der 
Angst ist. 

R e l i g i o n als E r s c h w e r u n g e ines r u h i g e n T o d e s 
Ein Hindernis gegen diese Versachlichung sowohl beim Ster­
benden selber wie bei den Angehörigen kann eine in unserer 
religiösen Erziehung verankerte Heroisierung und Mystifi­
zierung des Todes sein. Der Tod bleibt ein Fatum und bio­
logisch die unentrinnbare Folge der fortschreitenden Dif­
ferenzierung des Lebens. Zudem kann die Aussicht auf Ver­
geltung im Jenseits uns allzusehr verleiten, die Welt mit ihrer 
Ungerechtigkeit und ihren Übelständen wie Armut, Hunger 
und Schmutz einfach hinzunehmen und zu wenig dagegen an­
zukämpfen. 

Zum Menschen gehört die Hoffnung 

Am Schluß des ersten Teils wurde ausgeführt, wie von der 
Naturwissenschaft aus gesehen der Tod das Ende des Men­
schen sei. In der Biologie hat auch eine vom Leib getrennte 
Seele keinen Platz. Wir haben mit dem Tod eine Grenze er­
reicht, bei der die Aussagemöglichkeiten der exakten Natur­
wissenschaft ebenfalls zu Ende sind. Doch hat sich die Mensch­
heit nie mit einer solchen Grenzsetzung abgefunden. Der 
Mensch kommt aus seiner Vergangenheit und lebt auf die Zu­
kunft hin. Nicht nur der Christ und der Jenseitsgläubige, auch 
der Ungläubige und der Marxist. D e n n d ie H o f f n u n g g e ­
h ö r t w e s e n h a f t z u m M e n s c h e n , wie auch nur der 
Mensch die Hoffnungslosigkeit, die Verzweiflung kennt. 
Wie stehen modernes naturwissenschaftliches Denken und 
christliche Hoffnung zueinander, was kann ärztliche Erfahrung 
dazu sagen? Um eine klare Ausgangslage zu schaffen, möchte 
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ich hier vorerst einen Gedanken wiedergeben, den ich vor 
fünf Jahren einmal auf einen Zettel hingeschrieben hatte und 
zu dem ich heute noch stehe : 
> Es gibt eine Art Unsterblichkeitsglauben, der überheblich und wider­
göttlich ist, weil er die Unsterblichkeit des Menschen von seiner Men­
schennatur her fordert. 
> Leben nach dem Tod ist nur aus der G n a d e , d. h. vom Übernatürlichen 
her möglich. 
> Vom Biologischen, wie vom Prinzip der Einheit von Leib und Seele her 
ist der Tod das Ende des Menschen. Vom Glauben her ist Auferstehung 
Neuschöpfung. 

Mit diesen Sätzen weiß ich mich in Übereinstimmung mit der 
Bibel. Im Alten Testament können wir deutlich die allmähliche 
Entwicklung eines Jenseitsglaubens feststellen. Doch kommt 
dort das Wort unsterblich im heute gebräuchlichen Sinn nicht 
vor. Im Neuen Testament finden wir es zweimal. Und zwar be­
zieht es sich beide Male auf Gott : Im 6. Kapitel des ersten Briefes 
an Timotheus schreibt der Apostel Paulus: «Er allein besitzt 
Unsterblichkeit und wohnt in unzugänglichem Lichte», und 
im 15. Kapitel des 1. Korintherbrief es, wo von der Aufer­
stehung die Rede ist, spricht Paulus, wie G o t t d e n s t e r b ­
l i c h e n M e n s c h e n mit der Unsterblichkeit bekleiden wird. 
Über das Wie, Wann und Wo wissen wir trotz vieler Hypo­
thesen und einer vielerorts beliebten Jenseitsgeographie 
nichts. 

G l a u b e u n d E v o l u t i o n 
In der Neuzeit hat der Nachweis, daß alles Leben aus bereits 
lebenden Zellen entsteht, die W e l t e n t z a u b e r t . Die Evo­
lutionslehre, die den Menschen wie die höheren Tiere aus 
niedrigeren Stufen in einer Jahrmillionen langen Entwicklung 
entstehen läßt, hat bis in unser Glaubensbild hineingewirkt. 
Einzelne Mitmenschen wurden dadurch dem Gottesglauben 
entfremdet. Mir scheint zu Unrecht. D e n n das L e b e n 
b l e i b t e in W u n d e r . Wenn dieses auch nicht auf einmal vor 
6 oder 7000 Jahren entstand, wie eine wörtliche Auslegung 
der Schöpfungsgeschichte annahm, so bleibt die Entstehung 
des Lebens nach wie vor ein unfaßbares Geheimnis. Und der 
S c h ö p f u n g s b e r i c h t ist ein w u n d e r b a r e s Bi ld von die­
sem G e h e i m n i s , ein Bild von großartiger religiöser Klarheit 
und Tie fe. Daß es in einer einfachen und für das damalige Volk 
der Bibel faßbaren Sprache niedergelegt wurde, macht es uns 
nur um so liebenswerter. 
Bis jetzt wurde in etwas einseitiger Weise das Leben des 
Menschen als dem Tier vergleichbar hingestellt. Es ist so. 
Doch zeigen Biologie und Medizin und g erade die Geschichte 
der Transplantation anderseits ebenso de utlich, daß der Mensch 
in seiner Leib-Geist-Einheit etwas Einm aliges ist und sichBvom 

Tier wesenhaft unterscheidet. Allein der Mensch kann über 
sich selbst nachdenken und ist offen für die Zukunft. Er allein 
kennt die Hoffnung. Dies bedeutet allerdings noch nicht eine 
wissenschaftliche Beglaubigung von Jenseitsvorstellungen. Es 
zeigt immerhin, daß das Religiöse tief im Menschen verankert 
ist, zu ihm gehört. Auch sind führende Naturwissenschaftler, 
besonders in der Physik und Biologie, bereit, das bisher in 
der Natur gesetzmäßig Bekannte als Glied einer großartigen, 
aber rätselvollen Unbekannten zu sehen. So sagt Portmann, 
der bekannte Zoologe aus: «Ich kann mir das Geheimnis der 
Wirklichkeit als ein tiefes Dunkel oder als strahlendes Licht 
vorstellen. Das Geheimnis umgibt uns, wir sind Stetsfort in 
ihm. » So spricht auch die Bibel vom Geheimnis Gottes. 
Eine solche Ehrfurcht vor dem Geheimnis wäre manchem 
Prediger und selbstsicheren Christen zu wünschen, die über 
das Jenseits so gut Bescheid wissen, als wären sie schon ein­
mal im Himmel bei Gottvater zu Gast gewesen. 

D i e d r i t t e D i m e n s i o n des M e n s c h l i c h e n 

Wir sind uns noch allzu sehr gewohnt, jeweils nur zwei 
Aspekte des Menschen zu sehen: Leib und Seele. Der moderne 
Christ ist aber wieder hellhörig geworden für die paulinische 
Aufforderung zur H i n g a b e a n d ie W e l t als e i n e r t o ­
t a l e n H i n g a b e an G o t t . Auf die so angesprochene d r i t t e 
Dimension des Menschen möchte ich zum Schluß noch kurz 
eingehen. 
Für uns Ärzte bleibt es auffällig, wie ältere Patienten und 
Schwerkranke oft mehr beunruhigt sind über die Auswirkung 
ihres Todes für ihre Umgebung als über ihr persönliches Schick­
sal nach dem Tod. Sie werden ruhiger und gelassen, wenn die 
äußeren Verhältnisse zum Beispiel durch ein Testament ge­
ordnet sind. Der T o d ist auch hier letztlich A n t r i e b für 
m e n s c h l i c h e s S o r g e n u n d M ü h e n . Anderseits bleibt 
das Mühen in der Welt und um unsere Mitmenschen der 
sichtbare und stets wirksame Ausdruck unserer Endlichkeit, 
die mit dem Tod besiegelt wird. 
Versuchen wir hier noch etwas tiefer zu gehen. Die Bibel be­
tont immer wieder diese unsere Endlichkeit. Sie betont auch, 
daß Gott der Vater ist. Aber nicht nur unser Vater, sondern 
ebensosehr Vater jedes Mitmenschen. Deshalb und weil Jesus 
Christus für alle gestorben ist, sind wir Brüder und haben teil 
an Seiner Hoffnung. Jener Hoffnung, die über die menschliche 
Hoffnung, von der wir früher sprachen, hinausreicht. Darf ich 
aber in Erinnerung rufen, daß nach den Worten Jesu im Ge­
richt nur nach dem Verhältnis zum Mitmenschen gefragt 
wird ? So sind wir aufgefordert, unter den Menschen zu leben, 
daß wir im Gericht bestehen. Beides aber, brüderlich leben und 
im Tode bestehen, ist letztlich Gnade. Dr. C. W. 

UM NEUE FORMEN EINES ALTEN AMTES 
Zu den Vorschlägen des Amtsrapports1 von Noordwijkerhout über eine Aufteilung des Priesteramtes 

Die heißer werdenden Debatten über den Pflichtzölibat des 
Priesters überschatten in diesem Augenblick eine große An­
zahl anderer Fragen über die Funktion des Priesters in der 
Kirche. In den Debatten geht es jedoch, sicher seit dem Schritt 
der niederländischen Bischöfe und dem Papstbrief, um eine 
tiefergehende Fragestellung: es ist die Frage nach der Kirche 
und der Einheit der Kirche. Gerade im Rahmen einer solchen 
Fragestellung bekommen die Auseinandersetzungen über das 
Priesterzölibat und die Auffächerung des Priesteramtes ihren 
angemessenen Ort. 

Pluriformität und Einheit der Kirche 
Bereits während des holländischen Pastoralkonzils konnte 
man in Noordwijkerhout heraushören, daß die Niederländer 
ihrer Ortskirche zuviel Aufmerksamkeit schenken und die 

Weltkirche zu wenig beachten. Nun kommen wir aus einer 
Zeit, die nahezu ausschließlich die Weltkirche im Auge hatte. 
Man wußte, was das war: eine weltweite Organisation von 
Gläubigen, die unter der Leitung des Papstes die katholische 
Lehre bekannten. Die Treue zum Papst spielte hierin eine 
große Rolle, jedenfalls in den Niederlanden, wo die Zuaven2 

fast zum Modell für die wahren Gläubigen wurden. 
Inzwischen ist ein anderes Bild von < Kirche > herangereift. In 
dieser Konzeption ist die Kirche nicht zuerst eine Organisa­
tion, die immer schon fix und fertig da ist, so «sichtbar wie die 
Republik Venedig » (nach dem bekannten Wort von Kardinal 
Bellarmin), sondern eine aktive Kommunion verschiedener 
Ortskirchen, in denen der Glaube immer neue Gestalt an­
nimmt. So eine Auffassung von der Kirche als Ereignis hat 
jedenfalls den Vorteil, daß hier deutlicher die G l a u b e n s t a t 
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angesprochen wird. Das ist nicht so sehr ein einmaliges Ja 
und Amen sagen zur Satzung einer Organisation, sondern 
eine freie und immer wieder neu vollzogene Übergabe an 
Christus. 
Der Übergang von der älteren zu dieser neuen, aber zugleich 
sehr biblischen Kirchenauffassung bringt Schwierigkeiten mit 
sich. Wir sitzen mitten drin. Für jene, die noch auf die Kirche 
als weltweite Einheitsorganisation schwören, ist jeder Ver­
such von Eigeninitiative sehr rasch Untreue gegenüber der 
Kirchenleitung. 

Rom als zentrales Leitungsorgan konnte die negative Aufnahme der 
Enzyklika über die Geburtenregelung nicht anders denn als Autoritäts­
krise beurteilen. Man hat dort betrübt geschwiegen, weil der Gegenwind 
zu stark war. Insofern nun eine kleine Teilkirche ihren eigenen abweichen­
den Standpunkt hinsichtlich des Pflichtzölibats der Priester oder der Ent­
flechtung des kirchlichen Amtes einnimmt und kenntlich macht, wird auf 
jeden Fall darüber geredet. Man kann nur hoffen, daß das Gespräch auch 
wirklich den Kern der Sache treffen wird. 

Die Einheit einer Gemeinschaft von freien Gläubigen ist nicht dasselbe 
wie die Einheit eines Dinges. Petrus hat das in einem heftigen Streit mit 
Paulus erkannt. Anfänglich dachte er, daß die jüdische Beschneidung für 
alle Christen notwendig sei. Wer das verneinte, brachte die Glaubenseinheit 
in Gefahr. Paulus hielt dem eine andere Meinung entgegen. «Es kam zu 
einer großen Auseinandersetzung» (Apg 15,7). Petrus kam schließlich zur 
grundsätzlichen Einsicht: «Auf dieselbe Weise wie jene (die Heidenchri­
sten) sind auch wir (die Judenchristen) durch die Gnade Jesu des Herrn 
gerettet worden: das ist unser Glaube» (Apg 15, 11). Da lag der Kern der 
Einheit. Der Rest war Nebensache und konnte variieren. Darum wurde 
beschlossen: Dem Paulus und seinen Mannen sind «keine schwereren 
Lasten aufzubürden, als dies Notwendige ...» (15, 28). Es wäre für den 
verheirateten Petrus besonders peinlich gewesen, wenn er unter «dies 
Notwendige» auch die Koppelung von Priestertum und Zölibat hätte' 
einbegreifen müssen. 

Die Glaubenseinheit ist nicht zu vergleichen mit einem Uni­
formkittel, sondern eher mit einem vielfarbigen Gewand, 
wie das IL Vatikanische Konzil an einer Stelle bezeugt, die 
nachgerade toter Buchstabe zu werden droht : 

«Alle in der Kirche sollen unter Wahrung der Einheit im Notwendigen, 
je nach der Aufgabe eines jeden, in den verschiedenen Formen des geist­
lichen Lebens und der äußeren Lebensgestaltung, in der Verschiedenheit 
der liturgischen Riten sowie der theologischen Herausarbeitung der 
Offenbarungswahrheit die gebührende Freiheit walten lassen, in allem 
aber, die Liebe üben. Auf diese Weise werden sie die wahre Katholizität 
und Apostolizität der Kirche immer vollständiger zum Ausdruck brin­
gen» (Ökumene-Dekret Nr. 4). 

Biblisches Modell 

Das Vorhandensein einer Gruppe von Priestern, die das Zölibat 
frei gewählt hat, neben einer Gruppe von verheirateten Prie­
stern, kann die Einheit der Kirche - wenn man sie recht ver­
steht - nicht beeinträchtigen. 

Im kirchlichen Amt sind aber noch andere Möglichkeiten einer Pluri­
formität. Während der Besprechungen über den Amtsrapport in Noord­
wijkerhout hat man sich darüber beklagt, die biblischen Grundlagen des 
Priestertums seien zu sehr vernachläßigt worden. Waren jene, die diese 
Beschwerden vorbrachten, davon überzeugt, daß die Schrift ein eindeutig 
uniformes Amtsmodell vorschreibt, an dem nicht zu rütteln ist? Das 
letztere trifft jedenfalls nicht zu. 

In jüngster Zeit ist über diese Frage viel gearbeitet worden. Schillebeeckx 
schrieb darüber in der Tijdschrift voor Theologie 1968, Seiten 402-434. 
Auch Hans Küng hat in seinem bekannten Buch über die Kirche dieser 
Frage viel Aufmerksamkeit geschenkt.3 Neuerdings hat auch Pottmeyer 
nach einer Untersuchung des Schriftbefundes festgestellt, daß «die Ent­
flechtung der Funktionen, die das Priesteramt auf sich vereinigt hat, 
dringlich geworden ist».* Der Amtsrapport konnte natürlich nicht all diese 
Untersuchungen wiederholen. Aber er hat deren Folgerungen zum Aus­
gangspunkt genommen. Das bedeutet, daß man davon ausging, daß ver­
schiedene Ortskirchen aus der Anfangszeit des Christentums nicht die­
selben Organisationsstrukturen kannten. Die Gemeinde des Paulus in 
Korinth war anders strukturiert als die mehr jüdisch orientierte Gemeinde 

von Jerusalem. Die auf dem II. Vatikanischen Konzil anwesenden Bi­
schöfe wußten darum. Man hat damals schon ausdrücklich gesagt, daß es 
keineswegs sicher sei, daß zum Beispiel die dreigliedrige Funktionsver­
teilung Bischof-Priester-Diakon kraft einer Einsetzung durch Christus 
von Anfang an in allen Ortskirchen vorhanden war (Schema Constitutionis 
de Ecclesia von 1964, S. 84). Woher nun die Unterschiede? 

Wir müssen uns vor Augen halten, daß die ersten Christen­
gemeinden nicht über eine päpstliche Kurie, ein kirchliches 
Gesetzbuch oder eine geheiligte eigene Tradition verfügten. 
Worum es ihnen vor allem ging, war der Glaube an Christus 
den Erlöser. Ihr Glaubensleben war noch nicht auf eine 
Organisation festgelegt. Was lag näher, als daß sie die Or­
ganisationsstrukturen für ihr Glaubensleben großenteils den 
Modellen ihrer kulturellen Umwelt entlehnten? Nun waren 
die Modelle im griechischen Korinth anders als im jüdischen 
Jerusalem. Darum ist es auch keineswegs verwunderlich, daß 
nicht sofort eine uniforme Kirchenorganisation entstand. 
Und so ist es ebenfalls nicht so verwunderlich, daß das Kom­
missionsgutachten des holländischen Pastoralkonzils für die 
Amtsausübung der h e u t i g e n Kirche entsprechende neue 
Strukturen vorschlug. 
Wenn die frühen Christengemeinden ihre^organisatorischen 
Strukturen den je verschiedenen Bedürfnissen und den vor­
handenen Vorbildern entsprechend gestalteten, warum sollten 
die heutigen Ortskirchen nicht dasselbe versuchen dürfen? 

Neue Formen 

Nimmt man einmal diesen Ausgangspunkt an, dann ist die 
logische Folge die, daß man auch versucht, neue Formen und 
angepaßte Strukturen für eine f u n k t i o n s t ü c h t i g e A u s ­
ü b u n g des k i r c h l i c h e n A m t e s zu entwerfen. Das war 
denn auch der Zweck des Kommissionsgutachtens. Man ging 
dabei nicht von der Voraussetzung aus, daß auf diesem Weg 
eine möglicherweise bei diesem oder jenem Amtsträger be­
stehende Glaubenskrise automatisch gelöst würde. Das an­
zunehmen wäre fürwahr allzu naiv! Wohl aber ist es möglich, 
daß auf diese Weise ein Klima geschaffen wird, worin der 
Knäuel der vielen Fragen und Anforderungen, in die sich der 
Amtsträger gerade heute verstrickt sieht, nach und nach 
entwirrt wird. Es ist ja gerade die Unübersichtlichkeit der 
Fragen, die in vielen das Gefühl von Unsicherheit und Be­
drohung weckt. In wievielen auseinanderlaufenden Dingen 
sollte heute der kirchliche Amtsträger nicht < sachverständig > 
und <charismatisch inspiriert) sein! Folgende Rollen mutet 
man ihm zu: Er muß Katechet sein, und dies erst noch in 
verschiedenen Arten von Schulen. Er muß ein guter Prediger 
sein und in der Liturgie «schöpferisch vorangehen». Er muß 
zur individuellen Seelsorge fähig und zur Animierung von 
Gruppen tüchtig sein. Er muß die Gesamtheit der Gemeinde 
vom Religiösen her aufbauen. Wer aber zuviel disparate Dinge 
aufgeladen bekommt, wird leicht frustriert, weil er schließlich 
nichts recht machen kann. Von daher Ermüdung, Lustlosig-
keit, Unfriede. Man tut einer großen Zahl von Priestern Un­
recht, wenn man dieses Gefühl der Lustlosigkeit einfach als 
Mangel an Glauben bezeichnet. 

Aus diesen Gründen plädierte der Amtsrapport für Dif­
f e r e n z i e r u n g u n d S p e z i a l i s i e r u n g des k i r c h l i c h e n 
A m t e s . Das drängt sich heute angesichts der verschiedenen 
Anliegen und Notlagen auf. Was somit von der Situation her 
d r i n g l i c h erscheint, hat sich gleichzeitig als m ö g l i c h er­
wiesen, dank der durch theologische und historische Unter­
suchung gezeitigten Ergebnisse. Denn nicht nur in den älte­
sten Zeiten der Kirche gab es verschiedene Organisations­
strukturen. Auch als sich später in der lateinischen Kirche 
das Bewußtsein von einem einzigen Weihesakrament durch­
setzte, wurde darin eine Vielfalt von ursprünglich mehr oder 
weniger selbständigen Funktionen inkorporiert gesehen: 
neben den Priestern und Diakonen gab es Subdiakon, Almo-
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senüberbringer (Akoluthen, später auch Eucharistieüberbrin­
ger), Vorleser, Teufelsbeschwörer sowie Empfangspersonen. 
Als diese Ämter sich im Laufe der Zeit überlebt hatten, wur­
den sie nicht abgeschafft - die Kirche schafft selten ab ! - , man 
hat sie vielmehr als rein rituelle Durchgangsstufen zum Prie­
stertum beibehalten. Und so bestehen sie heute noch. Es ist 
nun nicht einzusehen, warum unsere Zeit an Stelle von (oder 
allenfalls neben) diesen versteinerten Amtsformen nicht neue 
Funktionen für verschiedene Bereiche entwerfen könnte, um 
den heutigen Aufgaben wirksamer zu begegnen. Dann kön­
nen diejenigen, die solch neue Funktionen, zum Beispiel Kate­
chet, Pastoralarbeiter usw., ausüben wollen, durch eine offi­
zielle und öffentliche Einsetzung als gleichwertig in die Reihe 
der Amtsträger aufgenommen werden. Wie Lohfink in einem 
bemerkenswerten Aufsatz (Publik, 20. Februar 1970) gezeigt 
hat, ist die kirchliche Praxis in dieser Sache der Theorie schon 
vorausgeeilt. Er fragt sich: «Was geschieht denn, wenn eine 
vollausgebildete Seelsorgshelferin von einem Bischof - viel­
leicht durch eine Urkunde, vielleicht sogar in einer Zeremonie -
mit einer bestimmten Aufgabe in einer Pfarrei betraut wird? 
Fällt das, was da geschieht, nicht eigentlich schon unter die 
Sakramentsdefinition? Vielleicht ist das Weihesakrament schon 
längst aufgefächert, nur haben es die Sakramentstheologen 
und die Kirchenrechtler noch nicht gemerkt und deshalb 
noch keine ausdrückliche Theorie dafür ausgearbeitet ! >> 

Priesterweihe 

Während des holländischen Pastoralkonzils wurde mehrfach 
die Frage gestellt: Wäre heute eine solche Einsetzung ein 
Sakrament? Für die meisten ging es darum zu wissen, ob jene; 
die z. B. als Katecheten eingesetzt sind, nun auch ohne wei­
teres der Eucharistie vorstehen könnten. Die beiden Fragen 
sind aber nicht identisch. Auf die erste Frage kann man sagen : 
Die Kirche hat offenbar die Vollmacht, Sakramente in ihrer 
Sichtbarkeit aufzufächern. Das ist bereits geschehen mit Taufe 
und Firmung, die ein Ganzes formten (und in der ursprüng­
lichen Praxis - noch heute im Orient - eins waren). So ist es 
auch möglich, daß die verschiedenen Funktionen, die das 
heutige kirchliche Amt umgreift, unterschieden werden, und 
zwar so, daß ein offizieller, mit Wort und Gebärde verliehener 
Auftrag (z. B. zur Katechese) ebenfalls Sakrament ist. 

Wir denken beim kirchlichen Amt noch zu ausschließlich an 
die Befugnis, der Eucharistie vorzustehen. Das Trienter 
Konzil hat das aus polemischen Motiven schwer betont: der 
Auftrag des kirchlichen Amtes gipfelt für dieses Konzil in der 
Opferbefähigung. Neben verschiedenen anderen hat bereits 
vor Jahren der Nijmeger Pastoraltheologe Haarsma dies eine 
Verarmung genannt.5 Das Neue Testament weist sehr deutlich 
darauf hin, daß die vordringliche Aufgabe des Amtsträgers 
die V e r k ü n d i g u n g ist. 

Von da aus,, aber viel weniger deutlich ini Neuen Testament 
bezeugt, gehört auch die Leitung der Eucharistiefeier dazu. 
Darum hat der. < Amtsrapport-Entwurf > für eine offizielle Ver­
leihung v e r s c h i e d e n e r Arten von Amt plädiert. Und eben 
deshalb braucht jemand, der zum Beispiel als < Pastoral­
arbeiter) durchaus zum vollgültigen Amtsträger eingesetzt 
ist, damit noch nicht automatisch die Befugnis zu haben, der 
Eucharistiefeier vorzustehen. Er k a n n dazu den Auftrag be­
kommen, aber das zweite gehört nicht notwendig zum ersten. 
Es scheint anderseits nicht grundsätzlich ausgeschlossen zu 
sein, daß einer die Vollmacht zur ausnahmsweisen Durch­
führung einer Eucharistiefeier vom Bischof hinzu bekommt, 
wenn eine solche sich aus Anlaß seiner konkreten Arbeit 
einmal aufdrängt.6 

In diesem Licht muß auch eine der pastoralen < Empfehlun­
gen) von Noordwijkerhout gelesen werden, die offenbar weit­
herum und bis nach Rom eine gewisse Konsternation bewirkt 

hat. Darin heißt es: «Es muß näher untersucht werden, ob 
und in welchen Fällen denjenigen, die nicht die herkömmliche 
Amtsweihe empfangen haben, ermöglicht werden könnte, der 
Feier der Eucharistie vorzustehen. » 

Forschungsaufgabe 

Zunächst wird in dieser Empfehlung nur für eine Untersuchung 
plädiert. Wenn die Konsternation dazu führt, solche For­
schungen zu unterlassen, blockiert jede geordnete Entwick­
lung. Sodann ist von < herkömmlicher Amts weihe) die Rede. 
Damit wird auf dem Hintergrund der obenstehenden Aus­
führungen eine mögliche andere Form von Amtsverleihung 
zur Erwägung empfohlen. Bei dieser würde vorgesehen, daß 
jemand zwar nicht <ex officio zur Leitung der Eucharistie­
feier gesandt ist, dennoch aber dann und wann einer solchen 
vorstehen kann. Das aber müßte in seiner < nicht-herkömm­
lichen) Amtsweihe offiziell zum Ausdruck kommen. 
Daß und in welchem Maß die < herkömmliche Amts weihe > 
zeitbedingt ist, hat neuerdings Wilhelm Breuning noch einmal, 
gezeigt für die Amtstheologie des Trienter Konzils.7 Nach 
sorgfältiger Prüfung der historischen Gegebenheiten meint er 
sogar sagen zu können: «Die Frage, ob in jeder Situation 
unter allen Umständen eine absolute Notwendigkeit besteht, 
daß ein Ordinierter der Eucharistiefeier vorsteht, s c h e i n t 
mir noch nicht eindeutig entschieden zu sein. » Er meint da­
mit, daß die von ihm als notwendig aufgefaßte Bindung der 
Eucharistiefeier an die «in apostolischen Diensten verfaßte 
Kirche» vielleicht nicht immer die herkömmliche tridenti­
nische Amtsweihe voraussetzt. 
Es bleiben natürlich noch viele Fragen zu stellen, und es ist 
nur zu wünschen, daß diese auch ausgesprochen werden. Der 
hohe Wellengang um den Amtszölibat birgt die Gefahr, daß 
die so notwendige Diskussion um tieferliegende Fragen über­
spült oder weggeschwemmt wird. Wenn aber die Zölibats­
frage die Konzeption und Verwirklichung von <Einheit) in 
der Kirche und Gestaltwandel des kirchlichen Amtes in Be­
wegung bringt, dann ist die Bahn frei, um auch weitere Fragen 
zur ernsthaften Auseinandersetzung zu bringen. 
Zu lange ist die bestehende Form von Einheit der Kirche frag­
los hingenommen worden. Die Vereinigung der Gläubigen 
jedoch, die je auf ihre Art der Frohbotschaft Jesu Christi hier 
und jetzt Gestalt verleihen wollen, ist etwas anderes, als die 
Einheit einer uniform geregelten Organisation. 

Dr. B. Willems OP, Nijmegen 

Anmerkungen 

1 Vgl. IDOCinternational: Rapport sur le ministère ecclésiastique, Nr. 
16-15/1/70. 
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bis 1870) aufgestellte französische Truppe. 
3 Hans Küng, Die Kirche, Herder-Verlag, Freiburg i. Brsg. 1967. Vgl. 
auch J. Gewiess, in: Handbuch theologischer Grundbegriffe, I (München 
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S. 453 ; D. N. Power, Ministers of Christ and His Church (London 1969), 
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(1969), 161­176. 
7 W. Breuning, Amt und geschichtliche Kirche. Probleme der lehramt­
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DIE ETABLIERTE GESELLSCHAFT UND DIE JUNGEN 
Zur katholischen Linkstendenz in Deutschland 

(Konservativ) und <katholisch): im Nachkriegsdeutschland 
Konrad Adenauers schienen beide Begriffe uneingeschränkt zu­
sammenzugehören. Wer als Katholik sich politisch engagierte, 
tat es nach der Weisung seiner Bischöfe und Pfarrer, die 
wußten, daß es Aufgabe des Christen sei, das (christliche 
Abendland) gegen die Bedrohung aus dem Osten, oder auch 
kurz gesagt <von links), zu verteidigen. 

Mir klingt noch die Überleitung in den Ohren, mit der der Festprediger 
der Bamberger Domkirchweih damals sein Lieblingsthema ansteuerte: 
«Die Bamberger Domtürme weisen nach Osten. Von dort droht der gott­
lose Kommunismus ... » Heute wirkt sich der Pluralismus der Gesellschaft 
auch innerhalb der deutschen katholischen Kirche aus. Bei der letzten 
Bundestagswahl gab es keine Wahlreklame mehr von der Kanzel zugun­
sten der CDU, sondern sogar junge Theologieprofessoren, Jugendseel­
sorger, Kapläne und Verantwortliche in den verschiedenen Gremien der 
Laien, die sich öffentlich für die SPD erklärten. Die deutsche demokratische 
Linke hat nun auch, was man sich früher gar nicht vorstellen konnte, 
aktive Katholiken unter ihren Mitgliedern, vom Pfarrgemeinderatsvor-
sitzenden einer Nürnberger Pfarrei - einer der engagiertesten Persönlich­
keiten des katholischen Lebens dieser Diasporastadt - bis hin zum SPD-
Bundesminister, der bekanntlich Mitglied des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken ist, der höchsten Laien vertretung der Katholiken in 
Deutschland. 

Wir wollen uns hier nicht lange mit dem Thema <Der Christ und die 
SPD) beschäftigen, das früher oft bei katholischen Vereinsabenden trak­
tiert und gerne mit dem Zitat aus der Enzyklika Pius' XL < Quadragesimo 
anno) abgeschlossen wurde, «daß der Sozialismus mit der Lehre der 
katholischen Kirche nicht vereinbart werden kann» und daß «ein guter 
Katholik nicht zugleich wirklicher Sozialist sein kann». Schon damals 
galt allerdings die Einschränkung «solange er wirklich Sozialismus 
bleibt»; gemeint war die von Pius XI. angegriffene Form des Sozialismus 
einer mechanistisch-materialistischen Gesellschaftsauffassung. 
Heute geht diese Verurteilung nicht mehr so leicht, nachdem der führende 
deutsche Sozial wissenschaftler Oswald von Nell-Breuning SJ festgestellt hat: 
«Was die Enzyklika Quadragesimo anno als sozialistische Auffassung von 
der Gesellschaft ablehnt, wird im Godesberger Programm (dem Grundsatz-
Programm der SPD) ebenso eindeutig abgelehnt. » 

Uns interessiert aber hier weniger die Parteipolitik, sondern 
das Phänomen, warum sich in der deutschen Kirche und vor 
allem unter der Jugend heute eine sehr stark politische Inter­
pretation des Christseins und dabei eine gewisse Linkstendenz, 
eine sehr kritische Einstellung zur gegenwärtigen Gesellschaft 
bemerkbar macht. 

Diese Tendenz, das sogenannte (Establishment), distanziert kritisch zu 
betrachten, läßt sich beobachten 
in theologischen Büchern, genannt seien : 
(Diskussion zur Theologie der Revolution) (Kaiser, München / Grüne­
wald-Verlag, Mainz), ( Die Funktion der Theologie in Kirche und Gesell­
schaft) (Kösel-Verlag, München) und (Der politische' Jesus) (Pfeiffer-
Verlag, München); in den Veröffentlichungen des Katholischen Bibel­
werks, Stuttgart, hier vor allem in der sogenannten (Bibel provokativ) 
und im Bibeljahrbuch; 
sowie in den Zeitschriften und Büchern, die vom Jugendhaus Düsseldorf 
herausgegeben werden. Von den Publikationen des Bundes der deutschen 
katholischen Jugend seien hier stellvertretend genannt : 
(Protestieren, demonstrieren ...), ein Werkbuch, das wütende Proteste der 
katholischen Rechten hervorrief als (Handbuch der Apo>; (Wir wollen 
Frieden), ein ähnliches Taschenbuch. Die Bundeszeitschrift der katholi­
schen Jugend, (Impuls), schockt fromme Gemüter mit ihrer Kiosk-
Ausgabe (Kontraste) durch ihre Aufmachung, ihre Artikel und ihre Be­
bilderung. Auch die Zeitschrift für die 12- bis 16jährigen, (Top-Hallo), 
stößt ins gleiche Horn. Ihr Redakteur, der nebenbei auch die Lokalaus­
gabe einer Kirchenzeitung betreut und wegen seiner kritischen Haltung 
oft stark angegriffen wird, hat jüngst bei einer Diskussion mit der Leser­
schaft als Aufgabe der Kirchenzeitung (Information und Opposition) 
formuliert. Auch der früher so seriös-konservative Herder-Verlag, 
Freiburg i. Br., schwimmt auf dieser Welle mit: (Der Guerilla-Priester), 
ein Roman um Camilo Torres, den Che Guevara der südamerikanischen 

Kirche, scheint ein verlegerischer Erfolg geworden zu sein. Auch dem 
von den deutschen Bistümern neu herausgegebenen und mit etlichen 
Millionen DM subventionierten Wochenblatt (Publik) wird der Vorwurf 
der (Linkstendenz) gerne gemacht. Ein vorurteilsfreier Leser wird aller­
dings merken, daß die ( Publik >-Redaktion sich diesen Vorwurf wegen 
ihres Bestrebens eingehandelt hat, allen Richtungen Raum zur Äußerung 
zu geben. Nicht einseitig (rechts) zu sein wird von manchen eben mit 
(links) gleichgesetzt. 

Gesamtmenschliche Gesellschaft gegen vorgeformte Society 

Die Offenheit zum Dialog ist zwar schon im Schema XIII des 
Konzils und in diesem Jahr wieder in einem ausgezeichneten 
Lehrschreiben der deutschen Bischöfe über (Die Kirche in der 
pluralistischen Gesellschaft) gefordert. Bis aber aus der Theorie 
Praxis wird, scheint es noch einige Schwierigkeiten zu geben. 
Aus diesem Schreiben sei folgendes zitiert : 

«Die Kirche versteht ihr Verhältnis zur Welt als Dienst, nicht als Herr­
schaft.» Sie will ((nur dies eine: unter der Führung des Geistes, des 
Trösters, das Werk Christi selbst weiterfuhren, der in die Welt kam, um 
der Wahrheit Zeugnis zu geben; zu retten, nicht zu richten; zu dienen, 
nicht sich bedienen zu lassen ». Ihren geschichtlichen Weg geht die Kirche 
«mit der ganzen Menschheit gemeinsam»; sie erfährt «das gleiche irdische 
Geschick mit der Welt». Es gibt «nichts wahrhaft Menschliches », das 
nicht in den Herzen der Jünger Christi «seinen Widerhall fände», be­
ziehungsweise finden muß. Besonders Unrecht und Unterdrückung, Elend 
und Not fordern den Dienst der Christen heraus. Das leidenschaftliche 
Ankämpfen gegen Armut und Hunger, Krankheit und Entrechtung sowie 
das Bemühen um «humanere Lebensbedingungen» - vor allem in den 
Entwicklungsländern - ist christliche Pflicht. «Voreiliges Resignieren 
wäre keine Ergebung in den Willen Gottes, sondern schwächliches Ver­
sagen. Ohne die Schwierigkeiten geringzuachten, dürfen Bischöfe, Priester 
und Gläubige diesem Dienst nicht ausweichen. Wenn wir Christen wegen 
unseres Versagens nicht selten aggressiv, in übertriebener Weise und mit 
verletzender Schärfe angeklagt werden, wollen wir darin nicht die For­
derung und Bitte sowie die Not des Anklagenden und damit verstärkt 
fordernden Menschen übersehen. Wir sind dankbar dafür, daß das Konzil 
die Weichen für einen freiheitlichen Dialog und ein friedliches Zusammen­
leben aller gestellt hat. Das ist mehr als eine von Klugheit oder Ohnmacht 
geborene Taktik. Alle Aussagen des Konzils bleiben jedoch bloße Deklama­
tion, wenn nicht jeder einzelne Christ in seinem Gewissen erkennt und 
anerkennt, daß er der Welt diesen Dienst schuldig ist. » 

Soweit die Bischöfe. Sie schreiben von der «pluralistischen Gesellschaft». 
Es dürfte gut sein, sich mit dem Begriff (Gesellschaft) näher zu befassen. 
Das Wort ist etymologisch nach Theodor Geiger (1891-195 2) aus dem alt­
hochdeutschen <sal> = Raum ((selida) = Wohnung) abzuleiten. Die den 
gleichen Lebensraum miteinander teilen, also räumliche Gemeinschaft 
bilden, sind Gesellen. Die Gefolgschaft bildet eine Art Einheit, etwa eine 
Tafelrunde. Hier ist das Wort Gesellschaft mit Geselligkeit verwandt. 

Heute ist die ganze Erde unser Lebensraum, auf den wir an­
gewiesen sind, den wir mit der übrigen Menschheit teilen 
müssen. 
Es läßt sich nun feststellen, daß die heutige kritische Jugend 
sich eher als Teil der gesamtmenschlichen Gesellschaft ver­
stehen möchte; dagegen lehnt sie die Teilhabe an der vor­
geformten Society, an der verfestigten oder etablierten Gesell­
schaft in der konkreten Form, wie wir sie bei uns vorfinden, 
ab. Warum? Junge Menschen lassen sich von ihren Eltern 
nicht, wie diese es gerne, hätten, festlegen auf die Haltung der 
Dankbarkeit für das, was die vorhergehende Generation aus 
(Schutt und Asche) wiederaufgebaut hat im deutschen (Vater­
land). Sie sehen über den Gartenzaun und kommen mit der 
Lage der Menschheit nicht mehr zurecht, wenn sie zum Bei­
spiel die Ansprache des UN-Präsidenten U Thant lasen, in der 
dieser das Verhältnis der Rüstungsausgaben der Menschheit in 
Höhe von 800 Milliarden DM zu nur 40 Milliarden für Ent­
wicklungsprogramme geißelte. 800 Milliarden DM aus Angst 
für Abschreckungs- und Mordwaffen, mit denen das Leben 
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